
Stadt zur anderen zu kommen. Irgendwann schließlich gelangt 
man auf der Straße nach London, aber dafür ist man von Wall 
aus eine ganze Nacht lang unterwegs.

Die Einwohner von Wall sind ein wortkarges Völkchen, das
sich grob in zwei Typen unterteilen läßt: zum einen leben hier 
die Ureinwohner, groß und robust wie der Granit, auf dem ihr 
Städtchen erbaut wurde, und zum anderen die Zugewanderten, 
die sich im Lauf der Jahre in Wall niedergelassen haben, samt 
ihren Nachfahren.

Unterhalb von Wall im Westen liegt der Wald; im Süden
befindet sich ein trügerisch friedlicher See, gespeist von den
Bächen aus den Hügeln im Norden des Dorfes. Auf den
Weiden der Hügel grasen Schafe, und im Osten erstreckt sich
ebenfalls Wald.

Unmittelbar östlich von Wall erhebt sich eine hohe graue
Steinmauer, von der das Dorf seinen Namen hat. Diese Mauer 
ist sehr alt, aus grob behauenen Granitbrocken aufgeschichtet; 
sie kommt aus dem Wald und fuhrt wieder in ihn zurück.

In dieser Mauer gibt es nur eine einzige Lücke: eine knapp
zwei Meter breite Öffnung, ein Stückchen nördlich vom Dorf.

Durch den Spalt in der Mauer blickt man auf eine große
grüne Wiese, hinter der Wiese liegt ein Bach, hinter dem Bach 
sieht man Bäume. Von Zeit zu Zeit kann man zwischen den
Bäumen in der Ferne Gestalten erkennen. Riesige, seltsame
Gestalten und kleine, schimmernde Erscheinungen, die
aufblitzen und leuchten und dann plötzlich wieder
verschwunden sind. Obwohl es hervorragendes Weideland ist, 
hat noch nie ein Dorfbewohner sein Vieh auf der Wiese
jenseits der Mauer grasen lassen. Auch hat niemand sie je als
Ackerland benutzt.

Vielmehr werden seit Hunderten, vielleicht sogar Tausenden 
von Jahren Wachen auf beiden Seiten der Öffnung postiert,


